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Oekonomiſche Neuigkeiten und Verhandlungen. 


Herausgegeben 


von 


Chriſtian Carl Andre 


102. Thierheilkunde. Pferdekrankheiten. 


Aus meinem pferdeärztlichen Tagebuch, 
von S. von Tennecker, Königlich Sächſi⸗ 
ſchem Major und Oberpferdearzt. 


Coliken und Huflähmungen und wieder nichts als 
Coliken und Huflähmungen! Dieſe Krankheiten und 
Lähmungen werden durch ihre tägliche Erſcheinung dem 
denkenden Pferdearzt wahrhaft läſtig; denn es gibt in 
der Regel dabei ſo wenig Erſprießliches für die Wiſſen⸗ 
ſchaft, ſo wenig Neues und zum Nachdenken Auffor⸗ 
derndes, daß die ganze Behandlung zu einem mechani- 
ſchen Handwerk wird, ob ſich gewiß ſchon Vieles für 
die Kunſt dabei einſammeln ließ, wenn wir anders 
mit dem Verdauungsproceß genauer bekannt wären, 
als wir es wirklich dermalen noch ſind, und von der 
Lehre der Entzündung mehr wüßten, als in unſern chi⸗ 
rurgiſchen Handbüchern darüber ſteht. So aber hat 
uns nur die Erfahrung belehrt, daß, wenn wir in dem 
erſten Falle Klyſtire geben, den Leib frottiren, dem 
Pferde eine Portion Colikpulver beibringen, dasſelbe 
beſtehe nun nach Waldinger in einem Gemiſche aus 
Doppelſalz und Enzian oder nach mir aus Rhapontica 
und Glauberiſchem Salz und nöthigenfalls in einem 
allgemeinen Aderlaß, die Krankheit in der Regel geho: 
ben wird, ſobald ſich das Thier nur nicht niederwirft 


und wälzt, und ſich dadurch eine Verſackung der Ge⸗ 


därme im Bauchring oder eine Verwicklung derſel⸗ 
ben erzeugt; und im zweiten Fall das Eiſen abge⸗ 


riſſen, Lehmumſchläge um den Huf gemacht, örtliche 


Aderläſſe angewendet oder Oeffnungen an der rechten 


Stelle in die Sohle gemacht werden, welche dem ſich 
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ſchon gebildeten Eiter einen freien Abfluß verſchaffen, 
mit welchem Verfahren die Lähmung in bald längerer, 
bald kürzerer Zeit gehoben wird. Alles dieſes iſt aber 
ein fo mechaniſches Verfahren, das fo wenig Nach- 
denken erfordert, iſt ſo rein empiriſch, daß ſich der 
denkende Pferdearzt in der That nach anderen Kranke 
heitsvorfällen ſehnt, und ihn jene, wobei ſo wenig 
wiſſenſchaftlicher Sinn erfordert wird, gewiſſermaßen 
aneckeln. 

„Mein Pferd beißen die Würmer!“ ſagt im erſten 
Falle der Pferdewärter, wenn er uns zu dem kranken 
Thiere ruft, und im zweiten: „meinem Pferde fehlts 
im Blatte oder in der Hüfte,” wenn es ein Hinter⸗ 
ſchenkel iſt. „Meiſter N. hat ihm ſchon das Eifen ab⸗ 
geriſſen und den Huf unterſucht, aber da fehle es ihm 
nicht, ſagte er, es fehle ihm oben;“ das ſind ſo die 
gewöhnlichen Relationen, welche der Wärter von dem 
Leiden ſeines Pferdes macht, und wobei der erfahrne 
Pferdearzt ſchon weiß, woran er iſt und was er von 
der Sache zu halten hat, nimmt zu den erſteren Pa⸗ 
tienten Klyſtirſpritze, Eingebeflaſche, Colikpulver und 
Aderlaßſchnepper, und zu den letztern das Beſchlag⸗ 
zeug und das Hufmeſſer mit, und findet ſich ſelten in 
feiner Vorausſetzung von dem Leiden des Thieres ge— 
täuſcht; denn unter 10 Lähmungen haben g ihren Sitz 
im Huf, und was kommt wohl öfter vor, als Colik? 

Das Wiſſenſchaftliche von der Heilung bleibt nur 
die Ausmittelung, wo es dem Pferde fehlt, vorzüglich 
bei den Lähmungen, und dieß wird einem erfahrnen 
Pferdearzt nicht ſchwer; er erkennt die leidende Stelle 
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faſt auf den erſten Blick, und läßt ſich durch alles Ge⸗ 
ſchwätz des Wärters, des Beſitzers und des Schmieds 
nicht irre machen. 


Wenn ſich doch nur die Menſchen überzeugen wolle 
ten, daß gewöhnlich durch die einfachſten und wohlfeil⸗ 
ſten Mittel mehr ausgerichtet wird, als durch die zu⸗ 
ſammen geſetzten künſtlichſten und theuerſten. Iſt ein 
Pferd von dem andern geſchlagen oder ſonſt gedrückt, ges 
quetſcht und auf ähnliche Weiſe verletzt worden, ſo nützt 
ein bloßer Anſtrich der leidenden Stelle mit einem Brei 
von Lehmerde und Waſſer, den man von Zeit zu Zeit 
erneuert, mehr als die koſtſpieligſten Bähungen von 
zertheilenden Kräutern und die zuſammengeſetzteſten zerz 
theilenden Waſchwaſſer, noch dazu, wenn die letztern 
aus reizenden Mitteln beſtehen, die in dem erſten Sta⸗ 
dio der Entzündung gar nicht angezeigt find; denn die—⸗ 
ſe Anſtriche ſaugen den überflüſſigen Wärmeſtoff ein, 
bleiben unausgeſetzt auf der leſdenden Stelle, verurfas 
chen dem Wärter bei ihrer Anwendung wenig Mühe 
und Zeitverfäumnig , und beunruhigen das Thier nicht 
ſo, wie der Gebrauch der Bähungen und Waſchwaſſer; 
was fo ſehr zu berückſichtigen iſt, da oft Ruhe, vor⸗ 
züglich bei Gelenkverletzungen, das wichtigſte Erforder⸗ 
niß zu der Cur iſt. Gleichwohl glauben, vorzüglich 
die reichen und vornehmen Pferdebeſitzer, nicht, daß blo⸗ 
ßer Lehm und Waſſer die Cur bewirken kann, und der 
Pferdearzt iſt bei ihnen gezwungen, den Charlatan zu 
machen, und dem Waſſer einen Geruch oder Farbe zu 
geben, damit es nur nicht mehr als bloßes Waſſer er— 


ſcheint, was nach ihrem Dafürhalten nun einmal keine 


hülfreiche Kraft hat, wenn es nicht wie Medicin riecht 
oder ausſieht, ob es ſchon an ſich allein das größte Heil- 
mittel iſt und mir für ſich allein, oder noch beſſer, mit 
Lehmerde vermiſcht und als Anſtrich gebraucht, in den 
genannten Fällen den größten Nutzen geleiſtet hat, dem 
nur bei bedeutenden Quetſchungen, Austretungen von 
Säften und Blutunterlaufungen, örtliche Aderläſſe, 
Scarificirungen der entzündeten Stellen, vorangehen 
müſſen. 


Es trifft ſich nicht allzuſelten, daß bei einem Dru⸗ 
ſenfieber, beſonders noch ehe die Criſis eintritt, und 
wenn der Miſt hart und feſtgeballt abgeſetzt wird, eine 


Beſchwerde beim Stallen eintritt und der Urin mit 


Schmerz abgeſetzt, ja ſein Abgang wohl gar verhindert 
iſt, was den Unerfahrnen verleitet, die Folge für die 
Urſache zu nehmen und die Unterbrechung des Stallens 
für die eigentliche Krankheit zu halten, was doch nicht 
der Fall iſt. 

Klyſtire und innerliche Mittel von drei Theilen 
Glauberiſchem Salz, einem Theil Salpeter und ſchlei— 
migen Stoffen, als Althee, Königskerzen, Leinſamen, 


Hanfkörnern ꝛc. leiſten dann die beſten Dienſte, indem 


fie den Darmkanal ausleeren, den Miſt lockerer ma: 
chen, und dadurch den Druck auf die Blaſe heben, 
welcher den Krampf der Urinwerkzeuge hervorbrachte. 


Iſt es vortheilhafter bei dem chroniſchen Dumm⸗ 
koller, nachdem der Hinterleib durch Laxirmittel, vorz 
züglich durch die Aloe, die zugleich auch ſo ſpecifiſch 
auf die Stockungen in der Leber und dem Gekröſe ein— 
wirkt, frei gemacht worden iſt, ein Fontanell oder Haar⸗ 
ſeil an dem Kopf oder das glühende Eiſen an deraſelden 
anzuwenden? Die Beantwortung dieſer Frage geht 
nach meiner Erfahrung aus dem eigenen Leiden des 
Thieres hervor; denn da, wo das Gehirn mehr für ſich 
allein zu leiden ſchien, leiſtet ein Fontanell oder Haar- 
ſeil auf dem Kopf den beſten Erfolg; da ſich wiederum 
der Gebrauch des glühenden Eiſens an dieſem Theile 
nützlicher erweiſ't, wenn die Nerventhätigkeit im All⸗ 
gemeinen dabei gelähmt und unterdrückt erſcheint, wo 
das Punktfeuer von dem Kopf bis zum Rücken, auf 
beiden Seiten der Hals-, Rücken- und Lenden- Wirbel: 
Säule angewendet, den größten Nutzen zeigt, nur muß 
ſeine Anwendung ſtark, eindringen und bi 
genug ſeyn. 


Bei reinen Lungenentzündungen der Pferde bleibt 
zwar ein reichlicher Aderlaß nach dem Alter und der 
Körper⸗Konſtitution des Thieres das erſte und wichtig⸗ 


‘ 


ſte Mittel; allein man darf nicht unterlaffen, zu glei⸗ 


cher Zeit auch ein Fontanell an der Bruſt anzuwenden, 
wenn man das Uebel bald beſeitigen und es nicht noch 
mit Nachkrankheiten zu thun haben will, die ſich nur 
zu häufig bei Unterlaſſung dieſer Vorſchrift einfinden 
und nicht allzuſelten mit Wurm und Rotz endigen. 


— 


Denn durch den Aderlaß wird höchſtens die Entzündung 
in der Lunge zertheilt aber der kranke Reiz in derſel⸗ 
ben nicht abgeleitet, was doch zu einer gründlichen Cur 
dieſes Leidens durchaus erfordert wird. 


Sobald eine chroniſche Diarrhöe dem Pferde zur 
Gewohnheit geworden, dasſelbe aber dabei nicht abma⸗ 
gert, von Kräften kommt, beleibt und muthig bleibt, 
auch ſich ſonſt keine kranken Erſcheinungen zeigen, darf 
man ſich mit der Verſetzung derſelben nicht übereilen, 
und vorzüglich dem Thiere keine innerlichen adſtringi⸗ 
renden Mittel geben, als Alaune ꝛc., wenn man nicht 
wäſſrige Geſchwülſte an den Schenkeln, am Bauch und 
an andern Stellen herbei führen, oder wohl gar die 
Veranlaſſung zur Bruſtwaſſerſucht, und andere Leiden 
innerer Organe, erzeugen will, die dem Leben des Pfer— 
des gefährlich werden können. 

Weniges und überſchlagenes Saufen, die Ver⸗ 
nleidung aller grünen Nahrung und nur trockenes gu⸗ 
tes Futter, ein warmer Stall und die Vermeidung al⸗ 
ler Erkältung iſt dann das diätetiſche Verhalten; die 
Eingabe von bittern, gewürzhaften Mitteln, als des 
rothen Enzians, des Calmus, des Alants, ohne Zu— 
ſatz von Salzen, mit etwas wenigem Hirſchhorngeiſt 
oder Terpentinöl vermiſcht, das ärztliche Verfahren, 
und wenn dieſes unwirkſam bleibt, ein Fontanell uns 
ter dem Bauche, das man Monate lang in Eiterung 
erhält, die zweckmäßigſte Cur. Uebrigens darf man 
nicht beſorgt ſeyn, wenn auch hiernach der Durchfall 
noch in etwas fortdauert; ſobald nur das übrige Befin⸗ 
den des Thieres nicht krank iſt und es beleibt und kräf⸗ 
fig bleibt, fo hat man nicht zu befürchten, daß ein 
Nachtheil daraus erwächſt; im Gegentheil, man wird 
bemerken, daß das Pferd ſodann bei dieſem Zuſtande 
nicht in die Druſe fällt, oder ſonſt auf eine Art krank 
wird, im Frühjahr und Herbſt keine angeſchwollenen 
Schenkel bekommt, und in der Regel zu allen Zeiten 
munterer und kräftiger iſt, als jedes andere Pferd. 


Man wundert ſich fo oft, wie es nur möglich if, 


daß ein Pferd mehrere Wochen nach dem Beſchlag an 
einer Vernagelung huflahm werden kann; ein Zufall, 
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der doch fo häufig vorkommt und bei welchem man gar 
nicht zugeben will, daß die Urſache der Lähmung noch 
vom Beſchlag ausgehen konnte; gleichwohl läßt ſich 
nichts leichter erklären, als dieſes; denn der Nagel durf⸗ 
te ſich bei dem Einſchlagen nur in etwas ſetzen, wie 
der Schmied ſagt, keine ganz gerade Richtung anneh- 
men, einen Einbug nach der Fleiſchſohle und Fleiſch⸗ 
wand, dem ſogenannten Leben machen, und dadurch 
die inneren Schichten der Hornfaſern, an die innern 
empfindlichen Fleiſchgebilde andrücken, ohne dieſe un⸗ 
mittelbar ſelbſt zu verletzen, oder einen alten ſtecken 
gebliebenen Stift des Nagels nach einwärts drängen, 
ſo entſtand im Anfange weder Schmerz noch Entzün— 
dung und das Pferd ging nicht lahm; in der Folge 
aber, wenn der Huf mehr herunter wuchs, oder auch 
der Nagel durch den Auftritt auf harte Körper, als 
Steine ꝛc. noch mehr in ſeiner gebogenen Richtung ein⸗ 
gedrängt wurde, erregten die dadurch zu viel nach ein⸗ 
wärts gedrängten Hornfaſern in den empfindlichen Fleiſch— 
gebilden des Hufes eine Quetſchung, deren Entzündung 
nicht ſelten in Eiterung überging, fo daß bei der Aus⸗ 
ziehung des Nagels und der Erweiterung des Nagel- 
loches bis auf die Fleiſchſohle ſchon eine ſchwärzliche 
Jauche zum Vorſchein kommt, die ſich wohl gar 
längs der weißen Linie nach der Hufzehe herab Gänge 
gefreſſen hatte. Auch trägt zu der längern Verbergung 
dieſer Lähmung die große Unempfindlichkeit mancher 
Pferde mit bei, die oft nicht eher Schmerz und Läh— 
mung verrathen, bis nicht ſchon die Entzündung in 
Eiterung übergegangen iſt, wozu noch die Unaufmerk⸗ 
ſamkeit des Wärters kommt, der die Lähmung ge⸗ 
wöhnlich nicht eher entdeckt, bis das Pferd kaum mehr 
mit dem leidenden Schenkel auftreten kann. 


Oft bekommt der Arzt Pferde in die Cur, die 
man für ſtruppirt und ſteif ausgibt, die aber mehr ver⸗ 
ritten als auf den Schenkeln leidend ſind, und daher 
nicht frei aus den Blättern gehen, mehr gallopiren als 
traben, und deren verzagter und kurzer Auftritt mehr 
in eingelaufenen Wänden, Lostrennung der Wände, 
Strahlgeſchwüren und andern Hufgebrechen, als in den 
Schenkeln ſelbſt, in den Muskeln, Flechſen und Bän⸗ 
dern zu ſuchen iſt, wobei aber doch der Pferdearzt Hül⸗ 

50 * 


236 


fe ſchaffen ſoll, ob dieſe ſchon mehr von einem guten 
Reiter und dem Beſchlagſchmied ausgehen ſollte. Um 
bei dieſem Patienten auf mehreren Wegen einzuwirken, 
mache ich g ! 

1) dem Pferde ein Fontanell vor die Bruſt, das nie⸗ 
mals ſchadet, im Gegentheil allemal nützt, da es nes 
ben ſeiner Ableitung des Blutes und aller Säfte aus 
dem gewöhnlich dabei mehr oder weniger entzündeten 
Huf den rheumatiſchen Schmerz in den Schenkeln hebt, 
der doch auch wohl mit da ſeyn kann, und durch alles 
dieſes die Bewegung freier macht; 

2) reiße ich dem Pferde die Eiſen ab, ſchlage den 
Huf mit einem Gemiſche aus Lehmerde und Kuhmiſt 
ein, oder ſtelle es auf einen, mit dieſer Maſſe ange⸗ 
füllten Kaſten, werfe ihm Pferdemiſt vor, damit es 
nicht auf den harten Bohlen oder dem Pflaſter des 
Standes ſteht, laſſe es, wenn es die Verhältniſſe des 
Beſitzers erlauben, einige Zeit lang auf einem feuchten 
Boden ſich ſelbſt überlaſſen gehen, oder wenigſtens auf 
demſelben führen, und 

5) es im Anfange ſeiner Reconvalescenz von einem 
Reiter reiten, der es nicht zuſammennimmt, es frei 
und ſich ſelbſt überlaſſen, ohne den Kopf und Hals das 
bei in die Höhe zu richten, gehen läßt, wodurch ich 
dann die Freude habe, es in mehreren Wochen von ſei— 
ner vermeinten Steifigkeit geheilt zu ſehen, beſonders 
unter dem Reiter, der es nicht ſo viel verhält, in die 
Höhe richtet, bei ſeiner Abrichtung künſtelt und es in 
allen Gängen regelmäßig führt, wodurch ſich das Ver⸗ 
rittene, in welchem oft größtentheils nur ſein kurzer, 
geſpannter Tritt begründet war, ſehr bald wieder ver⸗ 
liert. 


Was kommt wohl häufiger vor, als daß ſich die 
Pferde ſchlagen, über die Deichſel hauen, in dem Half 
terſtrange hängen bleiben, auf dem Standbaume reis 
ten u. ſ. w., und ſich dadurch Quetſchungen und Aus⸗ 
dehnungen der Flechſen, der Gelenkbänder und der Mus⸗ 
kelfaſern zuziehen; gleichwohl verfährt man bei dieſen 
Verletzungen meiſtentheils nicht nur ſehr umſtändlich, 
koſtſpielig und nicht ſelten auch noch ſehr unzweckmä⸗ 
ßig, ſondern man behandelt ſie auch ſehr fehlerhaft und 
erhöht ihre Lähmung durch unrichtig angewendete Heil⸗ 
mittel noch, indem man ſich gleich in der erſten Pe⸗ 


riode der Entzündung zu reizender Waſchwaſſer und 
Einreibungen bedient, anſtatt hier nur einzig auf die 
Verminderung und Zertheilung der Entzündung Be⸗ 
dacht zu nehmen und deshalb bloß antiphlogiſtiſche Mit⸗ 
tel anzuwenden, von welchen ſich nach meiner Beob⸗ 
achtung und Erfahrung Anſtriche von bloßem Lehm 
und kaltem Waſſer, ſelbſt ohne allen Zuſatz von Eſſig, 
am beſten eignen; denn ſie ſaugen den überflüſſigen 
Wärmeſtoff ein, wirken kühlend und zertheilend, und 
geben nebenbei der thieriſchen geſchwächten Faſer ihre 
Spannkraft wieder. 

Möchte man doch hierbei auf die Ermahnung eis 
nes alten, erfahrenen Pferdearztes hören, und die Hülfe 
nicht in reizenden Einreibungen, als in Spirituoſis, 
einer Auflöſung von äußerlichem Lebensbalſam oder 
ſonſtigen reizenden, zertheilenden Waſchwaſſern ſuchen, 
die höchſtens in einer ſpätern Periode der Verletzung, 
wenn die Entzündung ſchon verwiſcht iſt, angezeigt ſind, 
man würde ſich nicht nur viele unnöthige Ausgaben für 
Arzneimittel erſparen, ſondern auch, was bei den mei⸗ 
ſten Pferdebeſitzern doch noch wichtiger iſt, die Eur bes 
ſchleunigen und gründlich zu Stande bringen. 


Was auch immer die theoretiſchen Thierärzte ſa⸗ 
gen und darüber ſchreiben mögen, bei Augenentzündun⸗ 
gen der Pferde aus innerlichen Urſachen, mehrſtentheils 
nach einer Störung und Unterdrückung der Hautaus⸗ 
dünſtung, gibt es im Praktiſchen doch kein beſſeres Vers 
fahren, als Abführungsmittel, bei großer Heftigkeit der 
Augenentzündung die Anwendung eines allgemeinen 
Aderlaſſes und Fontanells ganz in der Nähe der leiden- 
den Augen angebracht, wodurch dieſes oft ſchwierig zu 
hebende Uebel noch am erſten, kürzeſten und ſicherſten 
gehoben wird. \ 


Dasfelbe gilt von einem ſogenannten Felle, wel⸗ 
ches das Auge überzieht, und das größtentheils von eis 
ner vorausgegangenen äußerlichen Verletzung des Au⸗ 
ges und darauf erfolgten Entzündung entſtand; auch 
hierbei leiſten Abführungsmittel, vorzüglich aber ein 
Fontanell in der Nähe des Auges angebracht die beſten 
Dienſte, und ſtellen auch die veraltetften Uebel dieſer 
Art in der kürzeſten Zeit und mit Sicherheit wieder her, 


was alle Augenwaſſer, Einblafepulver und Augenſal⸗ 
ben nicht erreichen, die noch überdieß bei den wenigſten 
Pferden in der Continuation anzuwenden ſind. 


Daß doch nur der Menſch geneigt iſt, das, was 
er ſieht und — ich möchte ſagen — handgreiflich be⸗ 
merkt, für die Urſache einer Erſcheinung zu halten, die 
doch weit häufiger in ganz andern Dingen gegründet 
iſt: ſo kommt nichts häufiger vor, als daß der Pferde⸗ 
wärter und mit ihm der Pferdebeſitzer die Lähmung in 
den Flußgallen, in einem Ueberbeine, einer kleinen Ver⸗ 
härtung in der Sennenſcheide ꝛc. ſucht, da ihnen dieſe 
Makel ſogleich ins Geſicht ſpringen, während ſie doch 
in einer Entzündung des Hufes aus irgend einer Ur⸗ 
ſache begründet iſt, nur daß dieſer kranke Zuſtand nicht 
ſo ins Auge fällt, wie jene Uebel, die das Pferd nicht 
ſelten ſchon lange vor der eintretenden Lähmung an ſich 
trug, die aber nicht eher, wenigſtens nicht mit Auf⸗ 
merkſamkeit beachtet werden, als bis das Thier auf die⸗ 
ſem Schenkel zu lahmen anfing, deſſen Urſache nun in 
dieſen auffallenden Krankheitserſcheinungen geſucht wird, 
die weit weniger die Urſachen zu Lähmungen abgeben, 
als Entzündungen im Hufe, die durch ſo viele Veran⸗ 
laſſungen erzeugt, ſo oft vorkommen und die meiſten 
Lähmungen erzeugen. 


Bei dem Reiben und Quetſchen des Pferdes am 
Schweife, was fo häufig vorkommt, und zu welchen 
die Gelegenheitsurſache Schmutz, abgeſtorbene Ober: 
haut und vertrockneter Schweiß abgeben, die an dieſer 
Stelle gewöhnlich nicht fleißig und gründlich genug ab⸗ 
kartätſcht und mit warmem Waſſer und Seife ausge⸗ 
waſchen wird, kenne ich kein beſſeres und ſichereres Mit⸗ 
tel, als das nachdrückliche Scarificiren jener Stellen, an 
welchen ſich das Pferd reibt, und das Einreiben der 

kleinen Schnittwunden mit Terpentinöl; denn dadurch 
wird nicht nur der juckende Reiz in Schmerz, die chro⸗ 
niſche Entzündung in eine reine Entzündung umgewan⸗ 
delt, ſondern auch, was das Wichtigſte bei der Eur iſt, 
neue Reibungen und Quetſchungen vermieden; denn 
indem ſich nun das Thier an harte Gegenſtände, um 
ſich zu reiben und zu quetſchen, anlehnt, empfindet es 
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Schmerz, läßt davon ab und das Uebel hört ſogleich 
auf, vorzüglich wenn man dieſe Stellen recht oft mit 
warmem Waſſer oder, noch beſſer, mit ſcharfer Lauge 
und Seife nachdrücklich auswäſcht und nöthigenfalls die 
Scarificirung und die Einreibung der wunden Stellen 
mit Terpentinöl wiederholt. Ich ſah dieſes Heilverfahe 
ren zuerſt in dem Einjährigen Kriege von einem alten 
öſterreichiſchen Hufaren, deſſen Pferd ſich an dem 
Schweife rieb und der es dadurch von dieſer üblen Ges 
wohnheit zurückbrachte, daß er mit einer Gabel dieſe 
Stellen ſtach und die Wunden mit Kienöl einrieb, wor- 
auf ich ſpäter meine Prozedur gründete, dieſe auch auf 
die Heilung der Raude ausdehnte und dabei allemal 
in der Cur glücklich war. 


\ Der Pferdearzt befindet ſich in keiner größern Ver⸗ 
legenheit, als wenn er über das Trächtigſeyn oder Nichts 
trächtigſeyn einer Stute ſein Urtheil abgeben ſoll, bei 
welcher man trotz allen andern Anzeigen eines befruch— 
teten Zuſtandes doch die Bewegungen des Fohlens noch 
nicht bemerkt, und kann ſich bei der größten Aufmerk- 
ſamkeit die mehrſten Blößen geben; denn wie viele 
Stuten gibt es nicht, die einen ſtarken, ja hängenden 
Leib bekommen, dabei in den Flanken einfallen, faul 
und träge werden, bei welchen ſich fogar eine Anſchwel⸗ 
lung der Euter zeigt, ja die ſogar Milch geben und doch 
trotz allem dem nicht tragend ſind, da wiederum viele 
Stuten fohlen, bei denen man zuvor auch nicht die min⸗ 
deſten Zeichen des Trächtigſeyns bemerkte und ſie öf— 
ters bis auf die letzte Zeit, ja wohl bis nach der Ab— 
fohlung gar nicht für trächtig hielt. Ehe und bevor da— 
her nicht die Bewegung des Fohlens bemerkbar wird, 
muß man ſein Urtheil zurückhalten, um nicht Pferde 
für tragend auszugeben, die es nicht ſind, indeſſen man 
andere wieder für unbefruchtet hält, die wohl ſchon wer 
nig Tage nach dieſer Beſtimmung abfohlen. 


Ein gleiches ſchwieriges Geſchäft iſt es für den 
Pferdearzt, wenn er roſſigen Stuten zu Hülfe kommen 
ſoll, die in dieſem Zuſtande auf eine gewiſſe Art krank 
ſind, vom Freſſen ablaſſen, matt und entkräftet werden, 
wohl gar Zufälle des Dummkollers zeigen, unleidlich, 
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tückiſch, widerſpenſtig und ſtörrig von Charakter wer⸗ 
den, ſchlagen ꝛc., oder wenigſtens eine große Anhäng— 
lichkeit an andern Pferden zeigen, bei jedem Druck von 
dem Schenkel des Reiters ſtallen, häufig hierzu ſtehen 
bleiben und nicht fo, wie zuvor, frei, willig und leb⸗ 
haft gehen. Man fol dann helfen, das Roſſen uns 
terdrücken, ohne daß das Pferd belegt wird, und durch 
ärztliche Mittel allen Krankheiten vorbeugen, die nur 
zu häufig von einem unbefriedigten Geſchlechtstrieb ent⸗ 
ſtehen. 5 ‘ . 

Gleichwohl iſt in dieſem Falle von allen Medica⸗ 
menten wenig zu erwarten, und das Beſte, was man 
dabei noch thun kann, iſt, dem Pferde ein Abführungs⸗ 
mittel von Aloe, Rhapontica und Glauberſalz zu 
geben, und ſpäterhin, wenn es ein wohlgenährtes 
Thier iſt, nach dem Alter und der Körperbeſchaffenheit 
etwas Blut abzulaſſen. 


Anſtatt Pferden, die rauh und ſtruppig von Haa⸗ 


ren ſind, nicht gut freſſen, Mangel an Kräften und an 


Muth zeigen, denen die Schenkel anſchwellen, dabei 
auch wohl noch einen chroniſchen Huſten haben, innere 
liche Arzneien zu geben, ſollte man ihnen ein Fontanell 
unter dem Bauche machen und dieſes einige Wochen in 
Eiterung erhalten; man würde den kranken Zuſtand 
weit eher heben, als durch die unnöthige und ganz 
zweckloſe Verſchwendung aller innerlichen Medicamente, 
bei deren Gebrauch das Pferd nur noch mehr vom Freſ— 
ſen abläßt und die in der Regel das Thier nur noch 
kränker machen, als es zuvor ſchon war. Aber hier- 
von wollen gewöhnlich die Pferdebeſitzer eben ſo wenig 
wiſſen, als die gelehrten theoretiſchen Thierärzte, ob— 


ſchon beide, vorzüglich die letzteren, die Erfahrung längſt f 


belehrt haben ſollte, daß es bei dieſem kranken Zuſtande 
kein beſſeres Mittel gibt, als ein Fontanell. 


Fabrizirte ich Druſenpulver ſelbſt und hätte es 
Jedem verkauft, der mich darum erſucht, ich müßte bei 
meiner beinahe ‚zojährigen pferdeärztlichen Praxis nur 
allein durch dieſen Artikel ein reicher Mann geworden 
ſeyn; fo aber, da ich bei dieſem Krankheitszuſtande nur 
immer anrieth, gar nicht zu mediciniren, den Stall nur 


warm zu halten und das Pferd vor Erkältung zu ſchüz⸗ 
zen, höchſtens ihm etwas weiches Futter von Weizen- 
kleie zu geben, bin ich bei meiner vieljährigen ausge⸗ 
dehnten Praxis ein armer Mann geblieben; denn für 
dieſen guten Rath, ob er gleich mehr werth war, wie 
ein Pfund Druſenpulver, wollte Niemand etwas bee 
zahlen. a 


Wie kommt es, daß der Meerrettig, der doch ei⸗ 
nes der beſten, magenſtärkendſten und die Verdauung an⸗ 
reizendſten Mittel iſt, und noch dazu von vielen Pfer⸗ 
den, gerieben und unter das Futter gemengt, ſo gern 
gefreſſen wird, als ſolches zu wenig von Pferdeärzten 
gebraucht und angewendet wird? Man möchte glau⸗ 
ben, bloß daher, weil ſie ihre Freßpulver ins Geld ſez⸗ 
zen wollten. Gleichwohl nützt er nach vorhergegange⸗ 
nen Abführungsmitteln, welche den Schleim, die Säure 
und andere Stoffe ausführten, deren Anhäufung den 
Appetit des Thieres unterdrückten, oft mehr als dieſe, 
und ich habe mich ſeiner unter jener Vorausſetzung, als 
magenſärkendes Mittel allemal mit dem beſten Erfolge 
bedient. Um Pferde, denen er im Anfange zuwider 
war, an ſeinen Genuß zu gewöhnen, formte ich aus 
drei Theilen geriebenem Meerrettig und einem Theil 
Mehl, mit etwas wenigem Waſſer vermengt, Biſſen, 
von welchen ich ihnen Früh, Mittags und Abends zwei 
bis drei Stück einſteckte, widurch fie an den Genuß 
desſelben gewöhnt und oft ſo begierig darauf wurden, 
daß ſie in der Folge ihr Futter nur ungern verzehrten, 
wenn es nicht mit geſchabtem Meertettig vermengt war. 


Derſelbe Fall ift es mit den gelben Rüben (Möhren). 
Auch dieſe ſind als Arzneimittel für das Pferd noch viel 
zu wenig bekannt, ob ſie ſchon in vielen Fällen weit mehr 
leiſten, als aller Vorrath von Medicamenten in der Apo⸗ 
theke. i 


Vorzüglich gibt man fie mit Nutzen bei chroni⸗ 
ſchen Lungenleiden, lange anhaltendem Hiften, Dame 
pfigkeit und einer Verartung des lymphatiſchen Syſte⸗ 
mes, auch bei Hartleibigkeit und Verſtopfungen der 
kleinen Gefäße im Hinterleibe, wodurch Andrang des 
Blutes nach dem Kopfe, Augenentzündungen und Zu⸗ 
fälle des Dummkollers entſtehen. Man füttert ſie ge⸗ 


* 


waſchen und klein geſchnitten unter das Futter gemengt, 
oder in dieſem Zuſtande für ſich allein gegeben, wo ſie 
von den Pferden beinahe noch lieber als unter das Hart⸗ 
futter gemiſcht, gefreſſen werden. 


Kommen bei einem Pferde, welches am Wurm 
leidet, immer mehrere Wurmbeulen zum Vorſchein, 
nachdem die älteren ſchon mit dem glühenden Eiſen cau⸗ 
teriſirt und ein Fontanell, ſey es an der Bruſt, unter 


dem Bauche oder an einem der Schenkel, angewendet 


— 
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wurde, an welchem fich ödematöſe Geſchwülſte zeigten, 
und ſtellt ſich noch obendrein eine Anſchwellung der lym⸗ 
phatiſchen Drüſen im Kehlgange ein, wenn auch noch 
ohne Ausfluß aus der Naſe, ſo iſt das Thier verloren, 
der Wurm nimmt immer mehr überhand und geht ſehr 
bald in Rotz über. Bei der Section findet man dann 
faſt alle Lymphenſtämme angeſchwollen, Wurmbeulen 
unter der zweiten Schicht der Muskeln und größere 
oder kleinere Eiterdepots in der Lunge. 


a (Beſchluß folgt.) 


* * 


103. 


* A tee kr z äuter. 


Was iſt der in Ungarn ſo gerühmte Mu⸗ 
har für ein Futtergras? 


Vorläufige Antwort. Ich habe darüber 
ſchon vor 25 Jahren in meinem Patriotiſchen Ta⸗ 
geblatte Auskunft gegeben, und auch in dieſen Blät⸗ 
tern ward ſeiner im Jahrgang 1816 Nr. 45 gedacht. 
Der ungariſche Name mag es uns nur entfremden, 
ſonſt aber iſt es bei uns ein ziemlich bekanntes Acker⸗ 
unkraut, auch auf guten Wieſen wild wachſend ꝛc., das 
teutſche Hirſengras, oder Panicum germanicum 
der Botaniker. Aber in Ungarn mag es zuerſt als 
Futterkraut für Pferde und Rindvieh im Großen culti⸗ 
virt worden ſeyn und als ſolches, wie etwas Neues 


und Seltenes, nach Oeſterreich, Böhmen und 


Mähren mit der ungariſchen Benennung gekom⸗ 
men ſeyn; um ſo mehr, da es nur die eigentlichen 
Ungarn, die Magyaren, anbauen, und es den 
ungariſchen Slaven ziemlich unbekannt iſt. Vor⸗ 
züglich wird er in der Inſel Schütt ſtark angebaut. 
— Sein Werth iſt von manchen Oekonomen überſchätzt 
worden. Der Mais *) und Fennich (Panicum 


italicum) iſt für wärmere Gegenden ein weit beſſe⸗ 


res Futterkraut. In kältern Gegenden aber, wo ſein 
Anbau mißlich iſt, weil ihm die Spätfröſte leicht ſcha⸗ 
den, wird man mit Mengfutter, (Haber, Wicken) beſ⸗ 
fer fahren. Will man ihn bauen, fo ſäet man ihn An⸗ 


ee e. 


fangs Mai. Er verlangt einen lockern, ſandigen, nicht 
zu trocknen Boden, was ihm allerdings einen eignen 
Werth gibt. Auch in Neubrüchen gedeiht er ſehr gut, 
oft bis ins dritte Jahr, nur muß der Acker ſehr rein 
beſtellt und von allen Schrollen befreit werden. 

Soll er als Futter benutzt werden, ſo muß man 
ihn mähen, wenn die Blätter noch friſch grün und die 
kolbenartigen Aehren dunkelbraun ſind. Dann frißt 
ihn das Vieh nicht nur ſehr gern, ſondern mäſtet ſich 
auch davon. Wartet man länger, ſo weigert es ſich 
ihn zu genießen. Da man ihn dünn ſäen muß, braucht 
man nicht viel zur Saat. (In Ungarn auf 5 Pres⸗ 
burger Metzen 4 Metze.) Bei zu dichter Saat 
gedeiht er nur im fetten Boden, bleibt dagegen im ma= 
gern klein. Wieder allzu dünn geſäet, ſo wird er in 
den rohrartigen Stengeln dann zu dick, das Vieh frißt 
ihn nun auch nicht; deſto reichlicher gibt er aber nun 
Samen, zu deſſen Erzeugung man immer einen kleinen 
Theil ſtehen läßt, den man, wenn er reif iſt, aus⸗ 
driſcht, bei ſanftem Winde auswindet und reinigt. In 
günſtigen, d. h. nicht zu trocknen Jahren kann man von 
einem ungariſchen Joch 1012 Fuhren Futter ernd⸗ 
ten. Wird er im halben Wuchſe gemäht, treiben die 
Wurzeln noch einmal und zwar mehrere Halme; den⸗ 
noch iſt die Erndte nicht ſo ergiebig, als von einer mit⸗ 
telguten Wieſe. 


*) In dieſen Blättern findet wan im Dezember 1811 vom hochverdienten Gubernialrath Burget die Anleitung, den Mais 


als Futterpflayze zu benutzen. 


240 
2. Anfrage an Schafzüchter. 
Während der Marſchbauer feine Schafe mit lan⸗ 


ger Wolle ſehr reinlich hält, ſcheint bei vielen Electo⸗ 


ralſchafheerden das Gegentheil Statt zu finden. 

Die letztern werden ſehr oft gezwungen, in einem 
gewöhnlich nicht hohen Schafſtall ihre eigene Aus dün⸗ 
ſtung wieder einzuathmen, und durch das riechbare 
Ammonicalgas dürften die Lungen der Merino's verpe⸗ 
ſtet werden. Kein Bauer darf ſeine Pferde ungeſtraft 
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eine Woche lang auf ihren Miſt flellen, oder ihr Huf 


wird ſchnell vom Urin angefreſſen. Unſere zärtlichen 


Merinos aber bleiben mehrere Monate hindurch auf ih⸗ 
rem Miſt ſtehen, der täglich durch neue Streu zwar 
erhöht wird, aber das weichere Horn der Schafsklauen 
doch wohl anfrißt. 

Sollten deshalb die Merinosſtälle nicht eben ſo 
rein, als die Pferdeſtälle vom Dünger zu halten ſeyn? 


Dr. S. 


Landwirthſchaftlicher Handel. 


Fruchtpreiſe in Ungarn. 
(Preßburger Metzen.) 


1828. Weizen Halbfruchtſ Roggen Gerſte Hafer Kukuruz] Hirſe X 
4. März in Peſt h Water W. W. 176 155'4] 110% 78% 52 85 79—³ — 
7. 7. detto n 5 180 160 11395 78 5024| 84 — 
23. Februar) in Baja PR C. M. 144—136 120 96 60 44 68 68 
29. „ = Debreczin . . 146—130 | 122 128 70 66 95 152 
29. „ „ Miskole z s e 162—150 144 132 96 48 108 228 
29 p „Neu- Becse * . 156—132 120 — 54 48 54 60 
29. „. „Raab 8 5 187—176 165 144 85 60 94 84 
. „Temeswar. 5 5 152—134 114 — — 44 54 — 
29. 77 „ Wesprim = = 180-165 126 120 88 60 85 80 
29. „ „Wie ſelburg . 192—180 | 156 156 84 60 102 96 


2. Vorläufige Nachricht über den Peſther 
Joſephi-Markt. 


Den 12. März 1828. 


Seit vorgeſtern hat nun der hieſige Markt begonnen, 


doch läßt ſich darüber vor der Hand noch gar nichts ſagen, 


denn die Geſchäfte, die bis jetzt gemacht wurden, ſind nur un⸗ 
bedeutend zu nennen. Die Zufuhr von Landesproducten wird 
nicht ſo gar bedeutend werden, beſonders aus den entferntern 
Gegenden des Landes, da die Wege ſeither immer ſchlecht wa⸗ 
ren. Eine ſchon mehrere Tage anhaltende trockene Witterung 
und ſtarke Winde tragen jedoch das ihrige bei, die Wege gut 
zu machen, und es werden, wenigſtens aus der Nähe, mehr 
Käufer und Verkäufer erſcheinen, als es bei den ſchlechten We⸗ 
gen der Fall geweſen. Die Zufuhren zu Waſſer langen nun 
nach und nach an, und beſonders werden von Weinen aus den 
untern Donaugegenden ſtarke Parthien zum Verkauf kommen. 


Alle Artikel haben wenigſtens gewiſſe Preiſe, und in allen wird 
wohl auch mehr oder weniger umgeſetzt werden; nur allein. 
Wolle iſt ganz werthlos, und wenn man um den Stand der 
Preiſe nach Hauptbenennungen ſich erkundigt, ſo iſt die ge⸗ 
wiſſe Antwort, daß gar nichts Beſtimmtes darüber zu ſagen 
ſey. — Die zum Verkauf kommenden und effectiv hier lagern⸗ 
den Parthien ſowohl in den Händen der Produzenten, als der 
Händler, mögen zwiſchen 20 und 25,000 öſtr. Centner betra⸗ 
gen. Fremde Käufer haben ſich wohl eingefunden, aber ob fie 
viel kaufen werden, iſt zu bezweifeln ; denn die Preiſe, die fir 
den Conjuncturen gemäß anlegen können und ſie deshalb auch 
bieten, werden ihnen von den Verkäufern nicht bewilligt. Für 
ordinäre oder fogenannte Oekonomiewolle, woraus die Montur⸗ 
tücher für die Armee verfertigt werden, wird ſich am erſten 
noch Frage einſtellen. Der Markt für die Kleinhändler fängt 
erſt in 2 Tagen, und der für die lebende Waare, als 9 
Ochſen, Schafe ꝛc. noch einige Tage ſpäter an. 
W. 
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